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„Herz ist Trumpf“ lau-
tet unser Motto jeden 
Donnerstagnachmit-
tag im Pfarrzentrum 
beim Kartenspielen 
oder einfach beim ge-
selligen Beisammen-
sein.

Jeder ist in der Zeit 
von 13.30 Uhr bis ca. 
17.00 Uhr herzlich 
willkommen, mit uns 
bei Kaffee und Kuchen 

EDITORIAL

Brief aus der Redaktion
Zugegeben: Es ist nicht das erste 
Mal, dass wir das Thema „Bewah-
rung der Schöpfung“ im weiteren 
Sinn in unserem Pfarrblatt thema-
tisieren. Aber gibt es andere The-
men von so elementarer Bedeu-
tung? Vereinfacht gesagt geht es 
um unsere Lebensbedingungen 
und die der Generationen nach 
uns. Es geht um unsere Kinder!

Klimaerwärmung, Müllberge, 
Landschaftsverbrauch, Waldster-
ben, Bodenerosion, Vergiftung 
der Meere, Polabschmelzung, 
Wüstenbildung sind einige der 
Schlagworte, die in diesem Zu-
sammenhang schon ein bisserl zur 
Gewohnheit geworden sind. Vor 
allem die älteren Semester wer-
den jetzt vielleicht einwerfen, dass 
sie diese Schlagworte schon seit 
einigen Jahrzehnten hören. Aber 
– Hand auf’s Herz, ist seither in 
dieser Hinsicht etwas besser ge-
worden?

Die christlichen Kirchen in Öster-
reich treten in der Zeit von 1. Sep-
tember bis 4. Oktober, dem Fest 
des hl. Franziskus, besonders für 

die Bewahrung der Schöpfung ein. 
Papst Franziskus hat dafür ge-
sorgt, dass der 1. September als 
„Weltgebetstag für die Schöpfung“ 
im katholischen Kalender eingetra-
gen wird. In diesen Zeitraum fällt 
auch ein Großteil der Erntedank-
feste, die seit Jahrhunderten Aus-
druck des Dankes für gute Ernten 
sind, die das Überleben der Men-
schen sichern, Dank als Zeichen 
der Demut gegenüber günstigen 
Klima- bzw. Wetterverhältnissen.

Würde es im laufenden Wahl-
kampf um die Zukunft und die Le-
bensbasis unserer Kinder gehen, 
wäre nicht das Flüchtlingsthema 
an erster Stelle, sondern unsere 
Umwelt. In einem Vergleich der 
Klimabilanz von 58 Staaten („Cli-
mate Change Performance Index“) 
belegt Österreich, das sich selbst 
gerne als ökologisches Musterland 
sieht, den bescheidenen 41. Platz. 
Wenn wir uns zudem bewusst ma-
chen, dass die Alpen als äußerst 
filigranes Ökosystem unseren Le-
bensraum sehr wesentlich bestim-
men, dann gibt es noch viel Spiel-

raum in der Entwicklung eines 
nachhaltigeren Lebensstils.

Personelle Verstärkung in theo-
logischer Hinsicht gibt es für die 
Pfarren Weyer, Gaflenz und Klein-
reifling: Mag.a Andrea Küblböck ist 
seit 1. September als Pastoralas-
sistentin in unserer Region tätig 
und stellt sich in dieser Ausgabe-
vor.

Ganz vorne dabei ist das Dekanat 
Weyer bei der neuen Form von 
Pfarrvisitationen durch die Diöze-
sanleitung. Als zweites Dekanat 
kommen wir in der Zeit von 19. bis 
26. November an die Reihe. In die-
ser Zeit werden sich Bischof Man-
fred Scheuer, Generalvikar Seve-
rin Lederhilger und Bischofsvikar 
Willi Vieböck intensiv mit den Pfar-
ren und den Menschen auseinan-
dersetzen. Sicher eine gute Ge-
legenheit zu einem persönlichen 
Kontakt!

Eine hoffentlich interessante und 
motivierende Lektüre wünscht Ih-
nen

das Redaktionsteam

nett zu plaudern, oder zu spielen 
(Brett-, Würfel- oder Kartenspiele – 
jede/r wie er mag).

Natürlich freuen wir uns auch über 
tatkräftige Frauen, die einen Ku-
chen backen und den Nachmittag 
betreuen möchten und so unser 
Team verstärken.

Bei Interesse bitte bei Elfi Ahrer 
melden (Tel. 07355/7350) oder 
einfach am Donnerstag vorbei-
kommen!

Herz ist Trumpf
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Nachhaltigkeit hat immer etwas mit 
Zukunft zu tun – mit einer Perspek-
tive, die anderen eröffnet wird, 
damit sie ein selbstständiges und 
autonomes Leben führen können. 
Nachhaltige Projekte legen den 
Grund für Wachstum, und dem-
entsprechend können wir auch da-
von sprechen, dass Nachhaltigkeit 
wächst – auch wenn, oder gerade 
weil sich der Erfolg und das ange-
peilte Resultat zum aktuellen Zeit-
punkt noch nicht einfahren lassen.

Kinder sind unendlich mehr als ein 

„nachhaltiges Projekt“, und das Sa-
krament der Heiligen Taufe ist weit 
mehr als ein Akt der Zukunftssiche-
rung. Für ihre Kinder wollen alle El-
tern das Beste – und ich bin sehr 
dankbar, dass es für den allergröß-
ten Teil der Eltern unserer Pfarre 
nach wie vor selbstverständlich ist, 
ihre Kinder taufen zu lassen. Dass 
Kinder wachsen, klingt wie eine 
Binsenwahrheit, und dass in den 
Kindern das wächst, was in der 
Heiligen Taufe geschenkt worden 
ist, habe ich in der letzten Pfarr-
blattausgabe bereits geschrieben.

Heute möchte ich noch von einem 
anderen Aspekt der Taufe spre-
chen. Die Stätte der Taufe ist in der 
Pfarrkirche mit dem dazugehörigen 

seite des pfarrers

„Hier wächst Nachhaltigkeit …“
So stand auf 
einem Schild an 
einem Waldrand 
Richtung Boden-
wies zu lesen. 
Auch in dieser 
Ausgabe des 
Pfarrblattes geht 
es – sinngemäß, anschließend 
an die letzte Ausgabe – um Nach-
haltigkeit, also um unser Tun und 
Handeln, mit dem wir Verantwor-
tung übernehmen und etwas be-
wirken wollen: für unsere Kinder 
(im Kreis unserer Familien 
und unserer Pfarrgemein-
de), aber auch für gerech-
tere soziale Strukturen (in 
unserer Gesellschaft und 
im Umgang zwischen Arm 
und Reich).

Die Caritas hat bei der 
heurigen Augustsamm-
lung aufgerufen, mehr als 
20 Millionen Menschen, 
die in Ostafrika vom Hun-
gertod bedroht sind, fi-
nanziell zu unterstützen 
und weist auch gleichzei-
tig darauf hin, dass sie 
auch Projekte mit soge-
nannter Nachhaltigkeit unterstützt. 
„Die Caritas leistet aber nicht nur 
Nothilfe in Krisenzeiten. Sie setzt 
auch auf nachhaltige Projekte 
zur langfristigen Bekämpfung des 
Hungers und zur Sicherung von 
Zukunftsperspektiven. In Land-
wirtschaftsprojekten in der Demo-
kratischen Republik Kongo wird 
jährlich die Ernährung von über 
15.000 Menschen nachhaltig gesi-
chert. Kleinbäuerinnen und –bau-
ern erhalten Saatgut, Werkzeug, 
Nutztiere und Schulungen über 
verbesserte Anbaumethoden und 
den Einsatz von ökologischem 
Dünger“ (Caritas: Gottesdienst-
unterlagen: Impulse zur August-
sammlung 2017).

Taufstein gegeben, denn die Feier 
der Heiligen Taufe ist eng an die 
Gemeinschaft der Kirche (und der 
Ortskirche) gebunden. Das kleine 
Kind wird aufgenommen in die Kir-
che Gottes und soll diese Aufnah-
me auch in der gemeinschaftlichen 
Feier erfahren. Der Taufstein sollte 
aus diesem Grund an einem Platz 
in der Kirche stehen, der für diesen 
gemeinschaftlichen Vollzug geeig-
net scheint.

Die Feier der Osternacht wäre für 
die Taufspendung ideal, denn ge-

tauft auf den Tod und 
die Auferstehung Christi 
werden wir „eingetaucht“ 
in das Paschamysteri-
um. In Christus eingegli-
edert zu sein, ist unser 
Lebensziel geworden, 
so wie wir eingegliedert 
sind in den Leib Christi, 
die Kirche, dort wo Chri-
stusgemeinschaft ge-
lebt und vollzogen wird. 
Nicht alle Kinder können 
in der Osternacht getauft 
werden, aber alle Täuf-
linge sollen einen Bezug 
zur Gemeinde erfahren 

– am besten durch Taufspendung 
während der gemeinschaftlichen 
Feier der Heiligen Eucharistie 
am Sonntag. Es gibt verschieden 
Gründe, warum sich unsere Tauf-
praxis nicht in diese Richtung ent-
wickelt – wahrscheinlich weise ich 
selber auch zu wenig darauf hin.

Eines aber ist unverändert: Dass 
wir alle für unsere Kinder Wachs-
tum und Zukunft erhoffen. So ist 
das Lied vom Apfelbäumchen ein 
sprechendes und ein beliebtes 
Bild, das dem Taufkind musikalisch 
mitgegeben wird.

HIER wächst Nachhaltigkeit.

Euer Pfarrer Walter Dorfer

Auch hier wächst Nachhaltigkeit
Foto: H. Haas
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schwerpunkt

Hinter uns die Sintflut
„Macht euch die Erde unter-
tan“, heißt es in der Schöpfungs-
geschichte im Alten Testament. 
„Wachsen oder weichen“ heißt die 
Devise in der Landwirtschaft. Die 
Kleinen geben auf, die Großen 
werden noch größer. Obwohl uns 
seit Jahrzehnten gesagt wird, dass 
nur die industrielle Landwirtschaft 
die Weltbevölkerung ernähren 
kann, sind es gerade einmal 30% 
der Menschen, die auf diese Weise 
versorgt werden können. Der Rest 
der Welt lebt (nach wie vor) von 
den Produkten kleinbäuerlicher 
Landwirtschaft, von dem, was der 
eigene Garten hergibt, und von 
dem, was die Natur selbst einfach 
zur Verfügung stellt. Gleichzeitig 
bewirkt diese Form der Bewirt-
schaftung neben einer starken 
R e d u z i e r u n g 
der Artenviel-
falt in Fauna 
und Flora eine 
z u n e h m e n d e 
Bodenerosion, 
die wiederum in 
den südlichen 
Ländern zu ei-
ner verstärkten 
Wüstenbildung 
führt. Da in un-
serer globalen 
Welt alles je-
derzeit überall 
verfügbar sein 
muss, können 
auch wir die Au-
gen davor nicht 
verschließen.

„Landschaftspflege“ heißt im 
Förderdeutsch der EU das, was 
immer noch von sehr vielen kleinen 
Betrieben vor allem im Alpenraum 
geleistet wird, um nicht zuletzt 
auch die Basis für einen funktio-
nierenden Tourismus zu erhalten. 
„Eine Chance für die eigene Zu-
kunft“ kann man es nennen, wenn 
in den Ländern des Südens Klein-

bäuerinnen und Kleinbauern sich 
in der biologischen Bewirtschaf-
tung ihres Bodens engagieren und 
weiterbilden, um dem Schicksal 
der Landflucht zu entkommen und 
damit auch die Endstation Elends-
viertel in einer der großen Städte 
zu vermeiden. Gemeinsam ist die-
sen Wirtschaftsweisen ihre Nach-
haltigkeit und damit auch ihre Zu-
kunftsfähigkeit.

„Kohlenstoff“ ist ein zentraler 
Stoff bei sehr vielen Umweltthe-
men, oder genauer gesagt, die 
Freisetzung von Kohlenstoff und 
die Umwandlung vor allem zu 
CO². Das passiert durch die Ver-
brennung von Erdöl (als Benzin 
oder Diesel im Straßenverkehr, als 
Kerosin im Flugverkehr, als Heiz-

öl, damit es daheim schön warm 
ist), durch die Vernichtung tro-
pischer Regenwälder, den Raub-
bau an Moorlandschaften (Torfa-
bbau) oder den Humusverbrauch 
der Landwirtschaft (Stichwort 
Bodenerosion). Ganz allgemein 
wird derzeit jener Kohlenstoff, der 
über viele Jahrtausende im Bo-
den gespeichert worden ist, ex-
trem schnell in unsere Atmosphä-
re freigesetzt und bewirkt dort die 

hinlänglich bekannten Verände-
rungen unseres Klimas.

„Seltene Erden“ sind ein wich-
tiger Rohstoff für Hochtechnolo-
gieprodukte wie z.B. topaktuelle 
Smartphones. Warum diese Roh-
stoffe so heißen? Weil sie nur 
begrenzt verfügbar sind und das 
auch nur in bestimmten Gebieten, 
vor allem in Afrika und China. Un-
sere Konsumgesellschaft macht 
es möglich: Hochtechnologie wird 
zum Wegwerfprodukt! Der „Kampf“ 
um die Kundschaft führt dazu, 
dass die Produkte immer noch bil-
liger werden müssen, damit ihre 
Verkäufer im Geschäft bleiben. Die 
Arbeitskräfte in China sind schon 
lange nicht mehr billig genug, der 
Wanderzirkus zieht weiter! Indien 
war gerade noch aktuell, dann 
geht’s weiter nach Bangladesch, 
und dann?

„Plastikinseln“ sind ein relativ 
neues Phänomen in den Welt-
meeren. Riesige Flächen mit Pla-
stikmüll ziehen da langsam durch 
die Ozeane. Es gibt noch wenige 
Ideen, was man überhaupt dage-
gen unternehmen könnte. Auch 
die größten Frachtschiffe nehmen 
sich im Verhältnis sehr klein aus, 
wenn man durchrechnet, wie man 
die vielen Millionen Kubikmeter 
aus dem Meer fischen und dann 
irgendwie und irgendwo entsorgen 
könnte. Mikroplastik wird von Mee-
reslebewesen mit Nahrung ver-
wechselt und führt zum qualvollen 
Tod. 

„Schlechte Propaganda“ vermu-
tet der Präsident der Vereinigten 
Staaten, wenn es darum geht, 
ob die USA zu den Hauptverur-
sachern der negativen Entwick-
lungen in Sachen Umwelt- und 
Zukunftsvernichtung zählen. „High 
Heels“ wählt seine Gattin als ge-
eignetes Schuhwerk, um den Men-
schen in Texas, die nach einem 

Privater Biogarten als Beitrag zur Reduzierung der Abhän-
gigkeit von industrieller Landwirtschaft

Fotos: H. Haas
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mich etwas sehr wichtiges ist und 
ich dadurch meinen Glauben zum 
Ausdruck bringen kann.

Ich wuchs in einer Familie auf, in 
der Glaube gelebt wurde und je-
den Sonntag der Kirchenbesuch 
am Tagesprogramm stand. In mei-
ner Jugendzeit war ich auch Mit-
glied bei der Jungschar. Ich lebe 
meinen Glauben in der Pfarre als 
Mitglied des Pfarrgemeinderates 
und im Fachausschuss Feste und 
Feiern. Das gemeinsame Vorbe-
reiten und anschließend das Fest 
zu feiern macht mir große Freude.

Die Kirche ist eine Gemeinschaft, 
in der alle Menschen Halt finden 
und den Besuch in der Kirche nicht 
als Pflicht empfinden sollten.

für unsere Kinder

Tropensturm fast ersaufen, Mut 
zum Durchhalten zuzusprechen.

Unser Lebensstil hat Auswir-
kungen: Der Welterschöpfungstag 
kommt jährlich früher auf dem Ka-
lender. Das ist jener Tag, an dem 
die Ressourcen für unsere Welt 
in diesem Jahr verbraucht sind. 
Das bedeutet, wenn die Mensch-
heit so lebt, dass sie so viele Res-
sourcen verbraucht, wie in einem 
Jahr nachwachsen, ist der Welt-
erschöpfungstag am 31. Dezem-
ber. Aktuell verbrauchen wir aber 
wesentlich mehr: Heuer war der 
Welterschöpfungstag schon am 2. 
August! Wir verbrauchen also fast 
schon doppelt so viele Ressour-
cen, als wir zur Verfügung haben! 

Dass jede und jeder Einzelne ei-
nen Beitrag leisten kann und soll, 
um in den brennenden Umweltfra-
gen gegenzusteuern, ist hinläng-
lich bekannt. Auch die Eckpunkte 
für einen nachhaltigen Lebensstil 

sind längst Allgemeinwissen. Was 
jetzt noch fehlt, ist, dass ein großer 
Teil der Bevölkerung dieses Wis-
sen auch in die Praxis umsetzt! Re-
gional, bio und fair beim Einkauf, 

Fleischkonsum reduzieren, Müll 
vermeiden, den Rest entsprechend 
entsorgen, sinnlose und nicht un-
bedingt notwendige motorisierte 

Kilometer und Meilen vermeiden, 
das eigene Heim thermisch sanie-
ren und ein Heizsystem mit nach-
haltigen Brennstoffen wählen, um 
einige Beispiele zu nennen.

Die Häufung 
von Unwetter-
ereignissen ist 
eine Tatsache, 
die jedes Jahr 
mehr zur Ge-
wissheit wird. 
Die Frage ist 
nicht mehr, 
ob es sie gibt, 
sondern wo. 
Im August war 
die Obersteier-
mark mehrmals 
schwer davon 
betroffen, und 

da wäre es wohl zynisch, zu sa-
gen: „Gott sei Dank, wir sind ver-
schont geblieben!“

Hans Haas

Ab dieser Aus-
gabe stellen sich 
die Mitglieder des 
neuen Pfarrge-
meinderates per-
sönlich im Pfarr-
blatt vor. Damit 
sollen alle Inte-
ressierten glei-
chermaßen Ge-
legenheit haben, 
g r u n d l e g e n d e 
I n f o r m a t i o n e n 
über die einzel-
nen Personen zu 
erhalten. Den An-
fang machen Gabriele Stadler und 

Martin Grießer.

Gabriele Stadler, 
geb. 25. Jänner 
1975 in Waidho-
fen/Ybbs, seit 23 
Jahren verheira-
tet, 3 Kinder (Do-
minik 22 Jahre, 
Florian 20 Jahre, 
Eveline 19 Jahre); 
Beruf: Landwirtin 

Dem Pfarrgemein-
derat bin ich bei-

getreten, da Gemeinschaft für 

Vorstellung

Holz ist ein nachhaltiger Brennstoff
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aktuell

Vorstellung
Martin Grießer; geb. 1982; ver-
heiratet mit Christa; 3 Kinder: 
Andrea 13, Claudia und Michael 
10; arbeitet im Qua-
l i tätsmanagement 
- BMW Werk Steyr; 
Hobbies: Klettern, 
Wandern, Radfahren 
Skifahren.

Meine Motivation im 
Pfarrgemeinderat mit-
zuarbeiten ist der Ge-
danke aktiv im Pfarrle-
ben dabei zu sein und 
auch etwas bewirken 
zu können. Im Verlauf 
des  Kirchenjahres, 
werden sämtliche Fes-
te aktiv vom Pfarrgemeinderat mit-
geplant und mitgestaltet.

Ein besonderes Anliegen von mir 

ist die Jugend, weswegen ich auch 
im Fachausschuss Jugend und 
Familie, sowie im Bereich Minis-

tranten aktiv mitarbeiten möchte. 
Die Anliegen der Jugend sollten 
wir auch im Pfarrleben berücksich-
tigen und auch versuchen die alten 

Traditionen mit neuen Perspekti-
ven von der Jugend zu vereinen.

Das Team im neuen Pfarrgemein-
derat ist eine sehr bunte Mischung 
mit Menschen aus vielen verschie-
denen Bereichen. Davon, denke 
ich, wird die Pfarrgemeinde profi-
tieren, weil Meinungen und Anlie-
gen sehr breit gefächert und ver-
treten sind.

Für die Zukunft der Pfarrgemeinde 
Weyer wünsche ich mir, dass viele 
Menschen aktiv am Pfarrleben teil-
nehmen und mitwirken. Wir sollten 
ein attraktiver Ort sein, wo sich 
alle Menschen wohl fühlen und 
sich niemand benachteiligt fühlen 
muss. Geleitet und begleitet von 
Jesus Christus, der dann immer in 
unserer Mitte zu spüren ist, werden 
wir ein Zufluchtsort für alle sein.

zählt die Musik, ich 
singe und musi-
ziere selbst gerne. 
Weitere Leiden-
schaften sind die 
Gartenarbeit, vor 
allem das Ziehen 
und Aussetzen 
von eigenen Ge-
müsepflanzen; das 
Kochen und Backen und verschie-
dene kreative Tätigkeiten wie Sti-
cken, Stricken usw.

Nach meiner Matura inskribierte 
ich zunächst an der Johannes 
Kepler Universität Linz die Fächer 
Mathematik und Physik, wechsel-
te aber dann sowohl Universität 
als auch Studium. Vergangenen 

Mag.a Andrea Küblböck
Neue Pastoralassistentin für Weyer, 
Gaflenz, und Kleinreifling

Grüß Gott!

Mein Name ist Andrea Küblböck, 
ich wurde am 20. Dezember 1989 
in Linz als sechstes Kind und Nach-
zügler geboren und bin auch dort 
aufgewachsen. Ich bin seit einigen 
Jahren verlobt und gemeinsam mit 
meinem Verlobten, der ebenfalls 
im Herbst hier im Dekanat zu ar-
beiten beginnt, im Sommer diesen 
Jahres in die Nähe von Maria Neu-
stift gezogen. 

In meiner Jugend war ich in meiner 
Heimatpfarre in der Jungschar und 
auch in der Kinderliturgie tätig. In 
der Letzteren habe ich mich auch 
in der Pfarre Steyr-Tabor engagiert. 
Zu meinen großen Leidenschaften 

Herbst schloss ich mein Studium 
der Katholischen Religionspäda-

gogik an der Katho-
lischen Privatuni-
versität Linz ab. Im 
letzten Jahr absol-
vierte ich in der Pfar-
re Steyr-Ennsleite 
das Pastorale Ein-
führungsjahr. 

Ab September bin 
ich als Karenzver-
tretung für Martin 
Rögner hier in der 
Pfarre und auch in 
den Pfarren Gaflenz 

und Kleinreifling als Pastoralas-
sistentin tätig.

Ich freue mich schon darauf, viele 
Menschen hier in der Pfarre ken-
nenzulernen und mit Ihnen ge-
meinsam in die Zukunft zu gehen.

Liebe Grüße
Mag.a Andrea Küblböck
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Visitation

Unser Bischof kommt zu Besuch!
Liebe Weyrerinnen und Weyrer!

Visitationen gehören zu den wich-
tigen Aufgaben eines Bischofs. 
Wörtlich übersetzt heißt Visitation 
nichts anderes als „Besuch“. Be-
suche wie wir sie aus dem Alltag 
kennen sind in der Regel durch 
Zusammensitzen und Gespräch 
bestimmt. Ein Besuch dient we-
sentlich dazu, Beziehungen zu 
intensivieren. Er dient dem Aus-
tausch von Erfahrungen, einem 
Kennenlernen der Lebensumstän-
de des Gastgebers, er ist von ge-
genseitigem Wohlwollen geprägt. 
Die bevorstehende Visitation im 
Dekanat Weyer hat ebenfalls die 
genannten Charakteristika eines 
Besuches. 

Weil ich davon überzeugt bin, dass 
Leitung nicht nur von einem Einzel-
nen wahrgenommen werden kann, 
werde ich  bei dieser Visitation von 
Generalvikar Severin Lederhilger 
und dem Bischofsvikar für pastora-
le Aufgaben Willi Vieböck begleitet 
und unterstützt. Unterschiedliche 
Personen können auch unter-
schiedliche Blickwinkel auffangen, 
die als einzelner möglicherweise 
vernachlässigt oder verborgen 
bleiben würden.

Wir kommen nicht als Besserwis-
ser oder gar Kontrolleure. Wir sind 
hier, weil wir uns mit euch gegen-
seitig im Glauben stärken und ver-
gewissern wollen. Wir wollen uns 
ein Bild machen, wie das Evange-
lium hier konkret verwirklicht wird. 
Als Bischof und als Diözesanlei-
tung ist eine gute Beziehung zu den 
Pfarrgemeinden und den Dekana-
ten das Um und Auf. Nur durch un-
mittelbaren Kontakt ist es möglich, 
zu sehen und zu hören, wie sich 
die Situation der Menschen vor 
Ort darstellt. Was funktioniert gut, 
wo sind die Kraftquellen, wie wird 

der Glaube gelebt? Wo hapert es 
auch, was sind die Enttäuschun-
gen und die Sorgen? Welche Er-
wartungen gibt es gegenseitig? 
Wie können wir gut als Diözese 
gemeinsam unterwegs sein? Wie 
können wir uns den pastoralen 
und gesellschaftlichen Herausfor-
derungen der Zu-
kunft stellen?

In diesem Zu-
sammenhang war 
es wichtig, das 
altbewährte Vi-
sitationskonzept 
umzustellen. Statt 
einzelnen Pfarrvi-
sitationen, die in 
den meisten Fäl-
len am Wochenen-
de stattgefunden 
haben, werden 
nunmehr ganze Dekanate über 
mehrere Tage lang besucht. Für 
das Dekanat Weyer hat ein Vor-
bereitungsteam rund um Dechant 
Friedrich Lenhart und Dekanatsas-
sistentin Regina Nagler diese Visi-
tationswoche gewissenhaft vorbe-
reitet, wofür ich mich jetzt schon 
herzlich bedanken möchte. Mit die-
ser neuen Form der Dekanatsvisi-
tation wird zum einen die pastorale 
Situation ernst genommen, dass 
zunehmend mehrere Pfarren von 
einem Seelsorger betreut werden 
und pfarrübergreifende Kooperati-
onen und Knotenpunkte wegwei-
send sind. Zum anderen ist bei ei-
ner Visitation über einen längeren 
Zeitraum hinweg ein Einblick in 
die Alltäglichkeiten des kirchlichen 
und gesellschaftlichen Lebens im 
Dekanat besser möglich und es 
besteht mehr Raum für Begeg-
nungen. 

„Gib deinem Knecht ein hörendes 
Herz.“ (1 Kön 3,9) Mit diesen 
Worten bittet König Salomo Gott 

am Beginn seiner Regentschaft 
nicht um Reichtum und Macht, 
nicht um Gesundheit, nicht um ein 
langes Leben, nicht um den Tod 
der Feinde, sondern um ein hö-
rendes Herz, damit er die rechten 
Entscheidungen treffen könne. Die 
Bitte um ein „hörendes Herz“ habe 

ich auch bei meiner 
Antrittspredigt als 
neuer Diözesanbi-
schof ausgespro-
chen und es auch 
für mich und für alle 
in der Diözese Linz 
erbeten. Nur ein 
ehrliches Aufeinan-
der Hören führt zu 
einer guten Kom-
munikation, damit 
Kirche positiv  auf-
treten und handeln 
kann. „Brechen wir 

auf, gehen wir hinaus, um allen 
das Leben Jesu Christi anzubie-
ten!“ So sagt es uns Papst Fran-
ziskus in seinem Rundschreiben 
„Evangelii Gaudium“ eindringlich. 
Es ist Grundaufgabe von Kirche 
und Pastoral heute, Anknüpfungs-
möglichkeiten für das Evangelium 
bei den Menschen zu suchen. 
Diese Anknüpfungspunkte werden 
sich entlang der so verschiedenen 
Lebensrealitäten der einzelnen 
Menschen ganz unterschiedlich 
darstellen. Es wird in der Stadt 
anders sein als auf dem Land. 
Aber schlussendlich wollen wir 
Christinnen und Christen die Men-
schen mit Gott in Berührung brin-
gen. Dieses Anliegen möge durch 
die Visitation gestärkt werden. 

So grüße ich Sie alle in Vorfreude 
auf den Besuch bei Ihnen im Deka-
nat Weyer.

+ Manfred Scheuer

Bischof von Linz
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Kommen Sie ungezwungen mit Bi-
schof Manfred ins Gespräch
ab 9.00 Wallfahrt auf den Heili-
genstein      Gaflenz
kfb und KMB  mit BV W. Vieböck
19.00  Jugendgottesdienst   
Pfarrkirche Reichraming
mit GV S. Lederhilger

Sonntag, 26. Nov. 10.00                        
Maria Neustift
Festgottesdienst zum 
Abschluss der Visita-
tion mit anschl. Agape 
und Begegnung mit 
den Visitatoren

Dekanatsvisitation
Bischof Manfred Scheuer, 
Generalvikar Severin Le-
derhilger und Bischofsvi-
kar Willi Vieböck besuchen 
von 19. bis 26. Nov. 2017
das Dekanat Weyer

Visitation ist traditionell der Besuch 
des Bischofs in einer Pfarre. Die 
Diözese Linz geht nun neue Wege: 
Der Bischof besucht gemeinsam 
mit zwei Mitarbeitern in der Diö-
zesanleitung eine Woche lang ein 

ganzes Dekanat. Die zweite dieser 
Visitationen führt sie im November 
ins DekanatWeyer.

Unsere Gäste wollen vielen Men-
schen begegnen und das Leben 
in den Pfarren und den verschie-
denen kirchlichen Einrichtungen 
und Gruppen kennen lernen. Für 
unseren Glauben und für unser 
Pfarrleben dürfen wir uns von ih-
nen den einen oder anderen Im-
puls erwarten. Die Visitatoren sind 
teilweise gemeinsam, teilweise ge-
trennt in den verschiedenen Orten 
unseres Dekanates unterwegs. 

Termine im Rah-
men der Visitati-
on in Weyer:

Dienstag 10.00
Besuch der HBLA Weyer
Generalvikar S. Lederhilger

Freitag vormittags besucht Gene-
ralvikar S. Lederhilger die Tages-
heimstätte d. Lebenshilfe 

14.30 GD im Altenheim
Bischofsvikar W. Vieböck
16.00 Besuch der Rotkreuz-
Zentrale

Samstag ab 8.00 
Bischof M.Scheuer besucht 
den Wochenmarkt 

Öffentliche Termine 
und Gottesdienste:
Wir laden dazu herzlich ein!

Sonntag, 19. November 2017
Gottesdienst 8.30  in Weyer mit 
Bischof Manfred Scheuer
Gottesdienst 9.30  in Ternberg mit 
Generalvikar Severin Lederhilger
Gottesdienst 10.00 in Reichraming 
mit Bischofsvikar Willi Vieböck

Montag, 20. Nov. 19.30                 TDZ 
Reichraming: Impulsreferat zum 
Thema „Schöpfungsverantwor-
tung“ mit B M. Scheuer
Mittwoch, 22. Nov. 19.00        Pfarr-
kirche Ternberg: TAIZÉ-GEBET 

mit GV S. Lederhilger und der 
Dekanatsjugend - anschließend 
Begegnungsmöglichkeit im Pfarr-
heim

Donnerstag, 23. Nov. 19.30    Pfarr-
saal Großraming: „Die Zukunft 
der Kirche in Oberösterreich“; 
Podiumsgespräch mit B M. Scheu-
er, GV S. Lederhilger, Edeltraud 
Artner-Papelitzky (Sprecherin des 
Pastoralrats d. Diözese L.), Alois 
Dambachmayer (Kirchenbeitrags-
stelle),  Theresia Karrer (Dek.Lei-
tung d. kfb, RL)

Samstag, 25. Nov. ab 8.00            
Marktplatz Weyer: B M. Scheuer 
am Wochenmarkt Weyer

Die Visitatoren: Bischof Manfred Scheuer, Generalvikar Severin Lederhilger und Bischofsvi-
kar Willi Vieböck

aktuell
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Gedanken

zum nachdenken

Am Ende die Rechnung

Einmal wird uns gewiss
die Rechnung präsentiert

für den Sonnenschein
und das Rauschen der Blätter,

die sanften Maiglöckchen
und die dunklen Tannen,

für den Schnee und den Wind,
den Vogelflug und das Gras

und die Schmetterlinge,
für die Luft, die wir

geatmet haben, und den
Blick auf die Sterne
und für all die Tage, 

die Abende und die Nächte.

Einmal wird es Zeit,
dass wir aufbrechen und

bezahlen:
Bitte die Rechnung.
Doch wir haben sie

ohne den Wirt gemacht:
Ich habe euch eingeladen,

sagt der und lacht,
soweit die Erde reicht:

Es war mir ein Vergnügen!

(aus: Lothar Zenetti, Sieben Farben hat das Licht) 

Foto: Annemarie Klammer
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schwerpunkt

Verregnete Nachmittage laden 
nicht immer zum Spazierengehen 
ein, doch es lohnt 
sich, wenn man 
sich doch dazu 
aufrafft. Oftmals 
ist man im Wald 
ziemlich allei-
ne unterwegs, 
man trifft keine 
Menschenseele, 
dafür aber zahl-
reiche Waldbe-
wohner.

Ein Feuersala-
mander, der am Weg dahinwuselt 
und schnellstmöglich im sicheren 
Versteck verschwindet, erstaunt 
mich mit seiner gelben Rückzeich-
nung. Die Weinbergschnecken 
und verschiedene Laufkäfer sind 
gemächlicher unterwegs, Spechte 
bearbeiten die Baumstämme um 
Futter zu finden oder Nisthöh-
len zu zimmern. Gut hörbar aber 
schlecht sichtbar ist der Waldkauz 
in unseren Wäldern unterwegs. Er 
wurde übrigens von BirdLife Öster-
reich zum Vogel des Jahres 2017 
ernannt, um auf die Bedürfnisse 
– auch in Bezug auf den Lebens-
raum – der heimischen Eulen hin-
zuweisen.

Doch mich 
begeistert 
auch die 
reg iona le 
Pf lanzen-
vielfalt. Die-
se bringt 
auswärtige 
Besuche -
rinnen und 
Besuche r 
zum Stau-
nen, wach-
sen doch 
in unserer näheren Umgebung 
mehrere Orchideenarten wie z.B. 
diverse Knabenkräuter, Waldvög-

lein und Frauenschuh. Auch meh-
rere Enzianarten, Feuerlilie und 

Türkenbundlilie 
sind wunder-
schön anzuse-
hen.

Alle aufge-
zählten Tiere 
und Pflanzen 
haben eines 
g e m e i n s a m : 
Sie stehen in 
Oberösterreich 
unter Natur-
schutz. Eine 

Broschüre dazu kann beim Land 
OÖ kostenlos angefordert werden. 
(Ich helfe Ihnen gerne dabei!)

Beim Schutz 
g e f ä h r d e t e r 
Pflanzen und 
Tiere geht es 
nicht nur um 
die Erhaltung 
„schöner“ Ar-
ten, vielmehr 
ist jede Art ein 
Teilchen im 
großen Mo-
saik unseres 
Lebensraumes. Jede Art hat ihre 
Berechtigung und einen Platz in 

der Nahrungs-
kette. Fehlt ein 
Glied in dieser 
Kette oder wird 
dieses schwä-
cher, so kann das 
gesamte System 
ins Wanken kom-
men.

Bei Studien in 
D e u t s c h l a n d 
wurden mittels 
spezieller Fallen 
Insekten gesam-

melt. Dabei war der Fokus auf die 
Quantität der Insekten gerichtet, 
also nicht auf die Vielfalt, sondern 
auf die Menge der gesammelten 

Tiere. Bei der Auswertung wurde 
teilweise ein Rückgang der Bio-
masse von bis zu 80% festgestellt. 
Die Ursachen dafür sind sehr viel-
fältig: z.B. schwindende Lebens-
räume in Stadt und Land, falsche 
Beleuchtungskörper oder ange-
strahlte Wände in den Städten, 
Rückgang der Pflanzenvielfalt und 
daher Nahrungsmangel, … 

Die Insekten stehen in der Nah-
rungskette relativ weit unten, das 
heißt aber auch, dass sie die 
Nahrungsgrundlage für viele über-
geordnete Lebewesen sind. Bei 
einem starken Rückgang können 
die Folgen für die Umwelt fatal sein, 
da die Insekten auch für die Be-

s t ä u b u n g 
u n s e r e r 
Nutzpflan-
zen sorgen.

Im Urlaub 
in Kärnten 
haben wir 
eine net-
te Familie 
aus Nord-
d e u t s c h -
land ken-

nen gelernt. Sie erzählten uns, 
dass sie ca. 12 Stunden unterwegs 
sind und immer zwei Wochen blei-
ben. Früher wanderten sie sehr 
viel und sie verbrachten diese 
zwei Wochen auf einer Hütte oder 
unternahmen direkt eine längere 
Tour. Jetzt ist das nicht mehr mög-
lich, doch für sie bedeutet der Auf-
enthalt in Österreich noch immer 
Natur genießen, Erholung inmitten 
einer wunderschönen Landschaft 
und Kraft tanken.

Ich meine, dass wir uns oftmals 
nicht bewusst sind, welche Schät-
ze unsere Heimat zu bieten hat 
und welche Wunder die Schöp-
fung vollbringt. Wir nehmen vieles 
als selbstverständlich hin, wo Be-
sucherinnen und Besucher vor 

Geschützte Pflanzen und Tiere – 

Ein Feuersalamander, der am Weg 
dahinwuselt

Unsere Pflanzenvielfalt bringt auswärtige 
Besucherinnen und Besucher zum Staunen

Blick auf Kleinigkeiten am Wegesrand
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für unsere Kinder

Begeisterung für die Natur
lauter Staunen fast der Mund of-
fenbleibt. Wie so viele Dinge kann 
die Begeisterung für die Natur 
schon in der Kindheit geweckt 
werden. Bei uns am Land ist es 
noch selbstverständlich, dass 
Kinder den Jahreskreislauf „ak-
tiv“ miterleben. Die meisten Kin-
der lieben das Garteln, selbst 
etwas anbauen und das Wach-
sen und Gedeihen beobachten 
und schlussendlich die Früchte 
oder das Gemüse ernten und 
naschen. Wenn kein Garten zur 
Verfügung steht genügen einige 
Töpfe am Balkon oder entlang 
der Hausmauer und der Erd-
beer- und Paradeiserernte steht 
nichts mehr im Weg. Durch die 
Mithilfe im Garten wird Natur „be-
griffen und erlebt“, die natürlichen 
Abläufe und Zusammenhänge 
werden direkt miterlebt und ver-
ständlich.

Ist die Begeisterung für die Natur 
einmal geweckt, wird sie wahr-

scheinlich ein Leben lang bleiben. 
Es wird auch selbstverständlich, 
dass geschützte Blumen nur foto-
grafiert und nicht abgerissen oder 
ausgegraben werden. Der Lebens-
raum der Wildtiere wird geachtet 

und Nester und Behausungen als 
solche geschützt.

Wenn ich in der Natur 
unterwegs bin spüre ich 
eine große innere Ruhe 
und unendliche Dank-
barkeit, in so einer wun-
derschönen und arten-
reichen Umgebung leben 
zu dürfen. Ich wünsche 
allen einen Blick für die 
Kleinigkeiten am Weges-
rand und das Bedürfnis, 
diese Schätze der Natur 
zu genießen und zu be-
wahren.

Und noch etwas: Mein 
Dank gilt allen Vereinen und Pri-
vatpersonen, welche sich für die 
Erhaltung unseres Lebensraumes 
einsetzen und diesen auch aktiv 
pflegen!

Regina Dittrich

Erholung und Kraft tanken inmitten einer wunder-
schönen Landschaft

Fotos: Regina Dittrich

und Jordana Gsöllpointner, Moritz 
und Fabian Sighartsleitner, Josef 
und Gundi Katzensteiner, Saber 
Modaber und Gigi im November 
2016 das „Tauschplatzl“ ins Leben 
gerufen. Seit dieser Zeit haben 
uns sehr viele Menschen Gegen-
stände gebracht: Kinderspielzeug, 

Dekorations-
gegens tän -
de, Bücher, 
DVD´s, Com-
puterspiele, 
e l e k t r i s c h e 
Artikel, Sport-

gegenstände, Taschen, Geschirr, 
Küchengeräte, Möbel und vieles 
mehr. Es hat bereits ein reger 
Tausch stattgefunden. Wir möch-
ten uns auf diesem Weg für die 

Bereitschaft vieler Menschen, 
funktionierende Artikel bei uns ab-
zugeben, bedanken! Wir haben 
das Gefühl, dass wir auf dem rich-
tigen Weg sind.

Mehr Informationen gibt es auf un-
serer Homepage im Internet: Ge-
ben Sie bitte bei der Suchmaschi-
ne Ihres Vertrauens „Tauschplatzl“ 
ein. Dort können sie alles über uns 
finden. Wir freuen uns auch, wenn 
sie nur einmal „ANSCHAUEN“ 
kommen. Unsere Öffnungszeiten 
sind jeden Donnerstag, außer Fei-
ertage, von 17:00 bis 19:00 Uhr, 
im alten Turnsaal der ehem. Volks-
schule.

Franz Dammerer

Weyrer Tauschplatzl
In Zeiten der Wegwerfgesellschaft 
und der kurzlebigen Geräte mit 
Sollbruchstellen wird Vieles nach 
kurzer Zeit auf den Dachboden ge-
räumt, weil es kaputt ist oder nicht 
mehr aktuell ist. Vieles wird auch 
weggeworfen. Die Folge ist, dass 
die Müllberge ins 
Unermessliche stei-
gen, oder der Müll in 
Entwicklungsländer 
abgeschoben wird. 
Dort führt dieser zu 
großen Umweltver-
schmutzungen und 
gesundheitlichen Schädigungen 
der dort lebenden Bevölkerung. 

Aus diesem Grund hat das Team 
um Franz Dammerer, Emanuel 
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schwerpunkt

Wir haben nur einen Planeten
Ist unsere Erde nicht wunderbar 
anzusehen - von draußen, vom 
Weltall? Eine einmalige Schöp-
fung. Und das 
Wasser,  zwei 
Drittel der 
Erdober f lä -
che sind da-
mit bedeckt, 
ist wie die 
Sonne Vo-
raussetzung 
für unser Le-
ben. Trink-
wasser gibt 
es allerdings wenig und in den Tro-
ckengebieten der Erde kann dieser 
Schatz auch mit Gold nicht gekauft 
werden.

In den heißen Sommertagen ha-
ben wir uns öfters nach Regen 
gesehnt. Kühlender, reinigender 
Regen. Kinder laufen durch die 
fallenden Regentropfen, freuen 
sich, wenn die Haare nass wer-
den. Im Freibad stellen sie sich 
unter die Dusche oder zu Hause 
unter die Brause und lassen den 
kalten Wasserstrahl  ins Gesicht 
perlen. Herrlich! Energie strömt 
durch den Körper.  Im Freien steht 
noch irgendwo  eine Lacke mit 
Wasser, so richtig zum Hinein-
springen. Aber wo?  Es gibt kaum 
noch Schotterwege, alles fein säu-
berlich asphaltiert. Und wenn eine 
Straßenpfütze steht, dann sind da 
oft Farbspiegelungen von  Öl und 
Benzin. Nicht unbedingt einladend.

Leicht und sorglos drehe ich am 
Wasserhahn. Sauberes Trinkwas-
ser aus unseren Bergquellen rinnt 
in mein Glas und in einem Zug ist 
es geleert. Der Durst ist gelöscht. 
Dafür habe ich keinen Meter ge-
hen müssen! Einfach aufdrehen!  
Einfach ….  

Ich bin mir meines Glücks be-
wusst, hier in Österreich und nicht 
in Indien oder Afrika geboren wor-

den zu sein. Ich brauche meine 
Kinder nicht mit den Wasserkrügen  
zum Brunnen  schicken, um Was-

ser zu holen. 
Elegant sieht es 
aus, wenn die 
schlanken Kör-
per der Frauen 
die Wasserkrü-
ge geschickt 
auf dem Kopf 
und aufrecht  
nach Hause tra-
gen. Kostbares 
Wasser, oft mit 

Sauberkeitsgrad „Genügend“, zum 
Kochen und vielleicht zum Reini-
gen des wenigen Geschirrs.  Kin-
der baden im verschmutzten Fluss 
in der Nähe des Dorfes. Nahe 
afrikanischer Großstädte ist das 
Baden in Flüssen allerdings nicht 
empfehlenswert.  Müll und Abfall 
wird angeschwemmt und das Öl 
im Wasser stammt auch nicht vom 
Sonnenschutzfaktor 
50. Da wird Was-
ser zum Energieträ-
ger, aber nicht für 
Mensch und Tier.

Wasser ist für die 
Menschen auf un-
serem einzigartigen  
Planeten etwas 
Kostbares, Heiliges. 
Schon im Schöp-
fungsbericht trennt Gott Wasser 
und Erde. Im Alten Testament wird 
von Kriegen um Wasser berichtet. 
Den Hindus ist die Waschung am 
heiligen Fluss Ganges bei Son-
nenaufgang ein hohes spirituelles 
Ritual. Und Jesus lässt sich von 
Johannes am Jordan taufen. Auch 
die Hochzeit zu Kana weist auf das 
wertvolle Wasser hin. Maria sagt: 
„Sie haben keinen Wein mehr.“  Die 
Gäste haben tagelang Wein ge-
trunken. Sorglos. Und dann heißt 
es: In den Fässern war noch Was-
ser. Es wurde kostbar, kostbarer 

als Wein. Das ist das Wunder.  

Rund um Valencia in Spanien gibt 
es heute die Wasserrichter. Ihre 
Aufgabe ist es, jedem Bauern 
den  gerechten Anteil Wasser für 
seine Landwirtschaft zukommen 
zu lassen. Jede Woche wird Ge-
richt gehalten, ob im durchdachten 
Wasserzuleitungssystem jemand 
den Sperrschieber zu lange öffnet 
und seinem Nachbarn somit das 
Wasser sprichwörtlich abgräbt. Ein 
Relikt aus der Zeit der Araber in 
Spanien. 

Graben wir unseren Kindern für 
ihre Zukunft nicht das Wasser ab. 
Bemühen wir uns, das Quellwas-
ser sauber zu halten. Vielerorts 
kommt das Trinkwasser auch bei 
uns aus Tiefbrunnen, Wasser, das 
durch zu viel Nitrate und Phosphor 
aus der Landwirtschaft belastet, 
durch Benzole aus der Autoin-
dustrie  verschmutzt ist. Ändern 

wir unser Verhalten,  Industriemüll 
Europas in Entwicklungsländer 
zur Entsorgung zu liefern. Helfen 
wir den Menschen durch Wasser-
wiederverwertungs- und Aufberei-
tungsanlagen. 

Und jetzt lieber Leser,  genießen 
sie ein gutes Glas frisches Was-
ser oder ein Glas Bier? Dort gilt 
das Reinheitsgebot schon seit 500 
Jahren.

Franz Egger
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für unsere Kinder

Nachhaltig gedenken
Am Friedhof begegnen wir Leben 
und Tod. Die Lebenden erinnern 
sich ihrer Toten, und so werden 
diese Orte zu einem Spiegel der 
jeweiligen Zeit.  Wie Menschen 
begraben werden, wie man sich 
ihrer erinnert, ob große Monu-
mente oder Urnenwände errichtet 
werden oder einfach nur ein ein-
faches Grab  - das ist dem Wandel 
unterworfen. Der Friedhof ist ein 
Teil der Grünfläche in dem die Ein-
heit zwischen Natur und Denkmal-
gestaltung die  Kultur  
eines Ortes widerspie-
gelt und in dem auch 
die Besucher Ruhe und 
Erholung finden sollen.
Ein Friedhof kann 
sein…
… der Ort wo unsere 
Toten bestattet liegen
…ein Park mit Grab-
steinen
.. .die grüne Lunge in 
der Stadt
… ein Ort an dem man 
Menschen mit dem 
gleichen Schicksal trifft
…ein Ort der Trauerbe-
wältigung
…ein naturbelassener Lebens-
raum für Tiere, Pflanzen und Besu-
cherInnen
…Kulturgut  und Sammlung von 
Kunstwerken (Grabmale, Gedenk-
tafeln,…)
…ein Ort, mit vielen jahreszeit-
lichen Blumen und Pflanzen
…eine Einrichtung die gepflegt und 
in Stand gehalten werden muss

Für  die Pflege unseres Friedhofes 
bedarf es vieler Hände. Das gan-
ze Jahr über gibt es Arbeiten zu 
erledigen:  Rasen mähen, Hecken 
schneiden, Schnee räumen oder 
Abfall trennen. Vor allem die Tren-
nung des anfallenden Mülles spielt 
auf dem Friedhof eine wichtige 
Rolle. Richtige Trennung würde die 
Entsorgung vereinfachen, es wür-

de ein Beitrag zum Umweltschutz 
geleistet und Kosten könnten ge-
spart werden. In der Realität sieht 
das jedoch ganz anders aus – ob-
wohl am Friedhof deutlich gekenn-
zeichnete Behälter aufgestellt sind, 
wird sehr sporadisch getrennt  und 
auch immer wieder Hausmüll am 
Friedhof entsorgt. Friedhofsmitar-
beiter müssen die Tonnen regel-
mäßig kontrollieren und händisch 
nachsortieren. Grünabfälle, die 
mit Restmüll durchsetzt sind, las-

sen sich nicht kompostieren und 
Speisereste in den Tonnen mit den 
Grablichtern,  die bereits von den 
sommerlichen Temperaturen stark 
verändert sind, sind nicht wirklich 
ein Genuss! 

Das Argument „ich zahle ja eh 
Grabgebühr“ berechtigt auf keinen 
Fall dazu Hausmüll zu entsorgen 
bzw. einfach alles in eine Tonne 
zu kippen. Im Endeffekt kann das 
dazu führen, dass  die Friedhofs-
gebühren für alle erhöht werden 
müssen!

Im Bezug auf „Ökologie am Fried-
hof“ ist noch viel zu tun: Es wird 
immer moderner Gräber mit LED-
Grablichtern auszustatten – diese 
müssen als Elektroaltgeräte ent-

sorgt werden und nicht einfach in 
den Container für Grablichter. Auch 
mit Pestiziden und Unkrautmitteln 
wird gearbeitet . Der Friedhof stellt 
eine ökologische Nische dar – in 
Asthaufen, Trockensteinmauern 
und naturnaher Bepflanzung fin-
den etwa Igel, Zauneidechsen, 
Bienen und Schmetterlinge einen 
Lebensraum.

Allerheiligen ist nicht mehr so weit 
entfernt – und damit rücken Fried-

höfe und Gräber vermehrt 
in den Fokus. Für die 
Grabgestaltung wird viel 
Geld ausgegeben. Dabei 
kann man einiges beach-
ten – im Sinne der Ökolo-
gie:

Jäten statt spritzen

Komposterde statt Torf 
(bedeutet eine Zerstörung 
der Moore) und Kunstdün-
ger

Mehrjährige, heimische 
Wildstauden und Kräuter 
statt arbeitsintensiver Zier-
pflanzen (z.B. Efeu, Frau-
enmantel, Alpen-Krokos, 
Akelei, Schneerose, Mai-

glöckchen, Seidelbast oder  Lun-
genkraut)

Reinigung des Grabsteines mit 
Wasser und Bürste statt che-
mischer Reinigungsmittel

Jede Woche ein Grablicht statt 
viele zu Allerheiligen
Und noch eine ganz spezielle Bit-
te: beachten Sie die vorgesehene 
Mülltrennung oder noch besser, 
lassen sie Plastiktöpfe oder der-
gleichen gleich beim Gärtner im 
Geschäft und nehmen Sie nur die 
Pflanzen in einer Schachtel mit. So 
könnte der Müllberg am Friedhof 
schon beträchtlich vermindert wer-
den.

Ingrid Haas

Der Friedhof ist eine ökologische Nische.
Foto: H. Haas
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Nachhaltigkeit in der gesell-
schaftlichen Diskussion 

„Unsere enorm produktive Wirt-
schaft verlangt, dass wir den Kon-
sum zum Lebensinhalt machen, 
dass wir den Kauf und Gebrauch 
von Waren in Rituale verwandeln, 
dass wir unsere spirituelle Befrie-
digung, unsere Ich-Befriedigung 
im Konsum suchen. Wir müssen 
dafür sorgen, dass immer mehr 
Dinge konsumiert, verbraucht, auf-
getragen, ersetzt und weggewor-
fen werden.“
(Victor Lebow, Journal of Retailing, 
1955, zitiert aus: Philipp Blom: 
Was auf dem Spiel steht, Carl Han-
ser Verlag, München 2017)
So tönt die Marketingphilosophie 
bis heute, oder?
Als ich mich in den 
1980er Jahren in mei-
ner wirtschaftlichen 
Ausbildung auch mit 
volkswirtschaftlichen 
Begriffen und Definiti-
onen auseinanderset-
zen musste, kann ich 
mich nicht erinnern, 
dass da von „Nachhal-
tigkeit“ die Rede war. 
Natürlich habe ich in 
den Jahrzehnten oh-
nehin auch einiges 
verschwitzt aus dieser 
Zeit, aber in meinen 
volkswirtschaftlichen 
Lehrbüchern kann ich 
das nicht finden. Als 
wichtige Ziele der Wirtschaft wur-
den da angesehen – auch bekannt 
als „Magisches Viereck“ -: 
•	 Hohe Beschäftigung
•	 Außenwirtschaftliches Gleich-
gewicht
•	 Stabiles Preisniveau
•	 Stabiles Wirtschaftswachstum
Die Themen „Schutz der Umwelt“ 
und „Einkommensgerechtigkeit“ 
als mögliche weitere wichtige 

volkswirtschaftliche Zielsetzungen 
wurden zwar schon gelehrt, stan-
den aber nicht im Mittelpunkt. 
 „Nachhaltigkeit“ habe ich das 
erste Mal in meinem Leben von 
einem Forstwirt gehört. Hier steht 
die natürliche Regenerationsfähig-
keit des Waldes im Vordergrund. 
Sehr vereinfacht gesagt, soll nicht 
mehr Holz geschlagen werden, als 
nachwachsen kann. 
Seit ca. 30 Jahren wird das soge-
nannte „Prinzip der Nachhaltigkeit“ 
bei uns in Österreich und weltweit 
immer stärker diskutiert und es hat 
sich längst eine eigene Wissen-
schaft dazu entwickelt. 
Vor dem Hintergrund der Erkennt-
nis, wie endlich und begrenzt nutz-
bar viele unserer Energieträger 
und andere Ressourcen sind, wie 

sogar sogenannte früher als „freie“ 
Güter (Luft, Wasser) bezeichne-
te Ressourcen knapper werden, 
auch in unseren Breiten, hat sich 
das Thema „Nachhaltigkeit“ als 
ethisch/moralischer Wert in sehr 
kurzer Zeit etabliert. Das Bewusst-
sein, dass wir – jede/r Einzelne 
von uns – mitverantwortlich sind, 
in welchem Zustand wir die Erde 
unseren nächsten Generationen 

überlassen, steigt in unserer Ge-
sellschaft stark an. Viel ist von 
„Nachhaltigkeit“ und „Zukunftsfä-
higkeit“ die Rede.  Einige Beispiele 
dafür:
•	 Viele Bücher, Zeitungsartikel, 
Medienberichte, Forschungser-
gebnisse berichten zum Thema 
Nachhaltigkeit.
•	 Verantwortungsbewusste Men-
schen, Firmen, Schulen, Organi-
sationen, auch Kirchen, machen 
sich gemeinsam Gedanken, wie 
sie ihr Leben verändern können, 
um einen Beitrag zur nachhaltigen 
Entwicklung zu leisten. 
•	 Forschungs- und Entwicklungs-
programme in der EU haben die 
„nachhaltige Entwicklung“ als Ziel-
setzung.
•	 Der österreichische  Staat und 

die Bundesländer ha-
ben eine gemeinsame 
„Nachhaltigkeitsstra-
tegie“ entwickelt und 
„Nachhaltigkeitskoordi-
natoren“ bestellt.
•	 Sogar eine Ab-
teilung des Landes 
Oberösterreich, die 
OÖ Zukunftsakademie, 
veranstaltet Symposien 
und forscht zum Thema 
„Nachhaltigkeit“. 
•	 Auch Industriever-
treter setzen sich im-
mer stärker mit diesem 
Thema auseinander 
und auf der homepage 
eines großen Chemie- 

und Waschmittelkonzerns lese 
ich: „Wir verpflichten uns, unsere 
führende Rolle im Bereich Nach-
haltigkeit auszubauen: Mit weniger 
Ressourcen mehr erreichen – wir 
schaffen mehr Wert für unsere 
Kunden und Verbraucher, unser 
gesellschaftliches Umfeld sowie 
unser Unternehmen bei einem 
reduzierten ökologischen Fußab-
druck.“

„Nachhaltigkeit“ wurde zuerst im Zusammenhang mit Forstwirt-
schaft erwähnt.

Fotos: H.Haas

Nachhaltigkeit

schwerpunkt
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Nachhaltigkeitsdiskussion 
auf globaler Ebene

Auf der internet-Seite der Verein-
ten Nationen lese ich:
„Die Führenden der Welt haben 
sich bei einem historischen UNO-
Gipfel im September 2015 in New 
York verpflichtet, die Armut zu be-
enden, sowie den Klimawan-
del und die Ungerechtigkeit zu 
bekämpfen.“
Dann wird vom Informations-
dienst der Vereinten Nationen 
darüber informiert, dass in 
einer „Agenda 2030 für nach-
haltige Entwicklung“  17 Ziele 
erarbeitet wurden, die von 
193 Ländern einstimmig an-
genommen wurden, die Ziele 
nachfolgend im Überblick:
Keine Armut – Kein Hunger 
– Gesundheit und Wohler-
gehen – Geschlechtergleich-
heit – Hochwertige Bildung 
– Sauberes Wasser und Sa-
nitäreinrichtungen – Bezahl-
bare und saubere Energie – 
Menschenwürdige Arbeit und 
Wirtschaftswachstum – Industrie, 
Innovation und Infrastruktur – We-
niger Ungleichheiten – Nachhaltige 
Städte und Gemeinden – Nach-
haltiger Konsum und Produktion 
– Massnahmen zum Klimaschutz 
– Leben unter Wasser (Ozeane) 
– Leben am Land – Frieden, Ge-
rechtigkeit und starke Institutionen 
– Partnerschaften zur Erreichung 
der Ziele
Das ist doch höchst löblich und po-
sitiv, dass sich „die Führenden der 
Welt“,  wie es auf der UNO-Seite 
im internet steht, zu diesen Zielen 
verpflichtet haben, na also!!! Das 
ist immer noch besser als Kriegs- 
oder andere Hetze!!!
Und doch beschleicht mich ein 
ungutes Gefühl bei all den posi-
tiven Dingen, die ich da offiziell 
von den vereinten Nationen lese 

und in den Berichten von Firmen, 
Regierungen.  Ich muss an die 
aktuelle Wirklichkeit auf der Welt 
denken, Armut, Hunger, Klimaka-
tastrophen, Kriege, Flüchtlingse-
lend, Versteppung, Abholzung der 
Regenwälder,  … - ich bin überfor-
dert, da im Detail mitzudiskutieren 
bei dieser umfassenden neuen 
Wissenschaft – …. Ich bin auch 

ein wenig skeptisch, wer von den 
„Führenden der Welt“ das wirklich 
ernst meint, wer sind das über-
haupt: „die Führenden der Welt“?  
Sind damit jene Menschen ge-
meint, 
… die im Schweiße ihres Ange-
sichtes gesunde Lebensmittel 
herstellen und am Bauernmarkt 
anbieten?
… die bei uns und in Afrika die 
Menschen unterstützen, genieß-
bares Wasser langfristig zu si-
chern?
… die in Bioenergie investieren, 
auch wenn die individuellen fi-
nanziellen Renditen u.U. nied-
riger sind, als bei anderen Ener-
gieformen?
… die „fairtrade-Produkte“ kaufen, 
obwohl sie etwas teurer sein kön-
nen als jene, die durch die Speku-

lationsmühlen der Rohstoffbörsen 
gehandelt werden?
… die keine Plastiksackerl verwen-
den, obwohl es manchmal beim 
Einkaufen bequemer wäre?
… die auf manche „convenience“ 
beim Essen verzichten und noch 
gesunde heimische Erzeugnisse 
verarbeiten?
… die unseren Kindern und den 

Flüchtlingskindern 
Ausbildung ange-
deihen lassen, da-
mit sie Zukunftsper-
spektiven haben?
… die sich ehren-
amtlich für die Ge-
meinschaft und das 
Allgemeinwohl en-
gagieren?
… die zu Fuß ge-
hen, mit dem Rad 
fahren, mit öffentli-
chen Verkehrsmit-
teln unterwegs sind 
statt jeden Meter 
mit dem PKW zu-
rücklegen?
… die noch zu Fuß 

auf die Jagd gehen und sich nicht 
mit dem Hubschrauber zur Tro-
phäenjagd bringen lassen?

Nachhaltigkeitsdiskussion in 
der katholischen Kirche

Gerade auch der Glaube bewegt 
viele Menschen dazu, sich für 
nachhaltige Entwicklung einzuset-
zen und so engagieren sich auch 
viele Christen dafür, dieser Zielset-
zung einen größeren Stellenwert 
bei Projekten und in der politischen 
Willensbildung zukommen zu las-
sen.
 Papst Franziskus hat im Jahr 
2015 in seiner Enzyklika „Laudato 
si“ ein ganzheitliches Ökologie-
verständnis entwickelt, das auch 
die menschlichen Wurzeln der 

Sind „die Führenden der Welt“ Menschen, die „fairtrade-
Produkte“ kaufen?

für unsere Kinder
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Ich selbst bin gefordert

Und so denk ich mir: Mit den  vielen 
Diskussionen, Forschungsberich-
ten, Ansagen, Werbeversprechen 
der Unternehmen, Organisationen, 
Regierungen allein werden wir 

nicht weit kom-
men, es müssten 
mehr Men-
schen bei sich 
selbst anfangen! 
U n w e i g e r l i c h 
komme ich dann 
auf meine eige-
ne persönliche 
„Nachhal-
t i g k e i t s -
b i l a n z “ , 
wo trage 
ich selbst 
was bei 
zu einer 
nachhal -
tigen Ent-

wicklung – und wo mache 
ich mich durch meine eige-
ne Bequemlichkeit, Gedan-
kenlosigkeit, Getriebenheit  
zu einem „Konsumidioten“, 
der mit dazu beiträgt, dass 
die Erde für uns und vor 
allem für unsere nachfol-
genden Generationen im-
mer unbewohnbarer wer-
den wird? So mit dieser 
Frage an mich selbst kon-
frontiert, merke ich, dass 
ich da noch viel „Luft nach 
oben“ habe…..
Meine Großmutter sagte 
immer zu mir: „Tua net wi-
astn mit da Gottsgob“ (in 
hochdeutsch: „Verschwen-
de nicht die von Gott ge-
schenkten Gaben!“), wenn 
ich manchmal ihre frisch zu-
bereitete Kost verschmäht 
habe….. diese ab und zu 
so gar nicht als „Gottesga-
be“ empfunden habe…

In letzter Zeit bekommt für mich 
das Wort „Gottesgabe“ wieder 
eine neue Bedeutung. Wenn ich 
z.B. einen Schafkäse mit Kern-
öl, ein Stück Brot, Speck, Obst, 
Honig aus heimischer Erzeugung 
genieße, ein Glas Wasser aus hei-
mischer Erde, da steigt in mir die 
Ahnung auf, was mit dem Wort 
„Gottesgabe“ gemeint sein könnte 
– und ich erfahre, dass „Nachhal-
tigkeit“ auch himmlisch schmecken 
kann!

Herbert Reitmann

gegenwärtigen ökologischen Kri-
sen beleuchtet. Zwar betont der 
Papst darin den Nutzen und die 
großen Erfolge, die Wissenschaft 
und Technik erreicht haben. Er 
konstatiert aber auch ein „techno-
kratisches Paradigma“, das heu-

te allgemein handlungsanleitend 
sei: „Was gemacht werden kann, 
wird gemacht, Fortschritt um des 
Fortschritts willen, eine Logik des 
Wachstums und des Mehr in Tech-
nik und Wirtschaft“.

Die Interpretation, der Mensch 
wäre der  Herrscher der Welt, muss 
einem neuen Selbstverständnis 
weichen. „Alles ist miteinander ver-
bunden“  und so muss sich auch 
der Mensch als Teil der Schöp-
fung, als „verantwortlicher Verwal-
ter“ begreifen. Der Mensch muss 
mit seinen „besonderen Fähigkei-
ten der Erkenntnis, des Willens, 
der Freiheit und der Verantwort-
lichkeit“ seine besondere Stellung 
in der Fülle der Schöpfung wahr- 
und ernstnehmen. Gegen die Kul-
tur des Einweggebrauchs, die teil-
weise bis in die Entscheidung über 
menschliches Leben hineinreicht, 
müssen wir eine Kultur der Güte 
und Fürsorge entwickeln. 

„Tua net wiastn mit da Gottsgob“

„Ein jeder, wie er‘s sich 
im Herzen vorgenommen hat, 
nicht mit Unwillen oder aus 
Zwang; denn einen fröhlichen 
Geber hat Gott lieb.“ 
2 Korinther 9,7

schwerpunkt
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wurde. 

Vielen Dank an die Leiter, die Kö-
che und an alle Kinder, die dieses 
Jungscharlager zu etwas ganz 
Besonderem gemacht haben.  

Vorschau auf die nächsten JS-Ter-
mine:

Ins neue Jungscharjahr star-
ten wir am 7. Oktober um 
13 Uhr im Pfarrzentrum. Wir 
freuen uns auf viele alte und 
besonders neue Gesichter. 

E m a n u -
el Gsöll-
po in tner 
und Mo 
P a l l n -
s t o r f e r 
köstliches 
E s s e n .  
B e s o n -
ders bei 

der 
die 
La-

g e r d i s -
ko am 
Ende der 
geme in -
s a m e n 
W o c h e 

w u r d e 
ausgiebig 
g e f e i e r t 
bevor die 
Heimrei-
se an-
getreten 

kinderseite

Hallo Kinder!
Als krönenden Abschluss des 
Jungscharjahres 2016/17 fuhren 
die Jungscharleiter in Begleitung 
ihrer motiviertesten und bravsten 
Kinder aufs Schloss Riedegg, um 
dort eine wunderbare Woche vol-
ler Spiele und Gemeinschaft am 
JUNGSCHARLAGER zu erleben. 
Dieses fand von 23. – 29. Juli statt. 
Nicht nur bei Tag, sondern teilwei-

se auch bis in die Nacht hinein 
konnten sich die Kinder aktiv sowie 
kreativ ausleben. Täglich standen 
Laufspiele, Rätselspiele und lu-
stiges Verkleiden am Programm. 
Um die hungrigen Mägen zu füllen, 
zauberte das neue JS-Kochteam 
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aktuell

2.9.2017
Stefanie 
und Michael 
HOFER
Linz

Hoch-
zeiten

Erntedankfest

 
 

ERNTEDANKFEST 
&  

FRÜHSCHOPPEN 
 
 

Sonntag, 1. Oktober 2017 
 

08.30 Uhr   Prozession vom Marktplatz 
09.00 Uhr  Gottesdienst in der Pfarrkirche 
 
 

anschließend Frühschoppen mit Weyrennska im Pfarrzentrum. 
 
 

Der Reinerlös aus dem Verkauf von  
Imbiss & Getränken sowie Kaffee & Mehlspeisen  

dient der Deckung der vielfältigen Ausgaben der Pfarre. 
 
 

Wir freuen uns auf Ihren Besuch! 

Impressum: 
“Pfarrblatt für Weyer“

Herausgeber: Pfarrgemeinderat 
Weyer;

Für den Inhalt verantwortlich:
Regina Dittrich, Franz Egger, Hans 

Haas,  Karl Kößler;
Layout: Hans Haas

Alle: Oberer Kirchenweg 1, 
3335 Weyer;

Druck: Ahamer GmbH., 
3335 Weyer;

Titelfoto: Hans Haas
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namen und daten

28.7.2017
Friedrich 
DRECHSLER 
(78)
Sperlstraße

21.7.2017
Franz 
KÄFER (79)
Flößerstraße

9.6.2017
Helmut 
JOBST (75)
Waidhofner-
straße

16.06.2017
Walpurga 
HINTER-
PLATTNER 
(95)
Am Kreuzberg

24.7.2017
Josef 
BREG (78)
Egererstraße

Begräb-
nisse

18.8.2017
Elfriede 
STUDEREG-
GER (93)
Am Kreuzberg

11.8.2017 
Agnes 
KRONSTEI-
NER (93)
Am Kreuzberg

18.8.2017
Agnes 
GATTERBAU-
ER (105)
Waidhofen

29.8.2017
Josef 
BUCHRIEG-
LER (64)
Au

25.5.2017
DAVID 
Kerschbaumer
Au

4.6.2017
MAGDALENA 
Hirtner
Neudorf

29.7.2017
FLORA 
Aigner
Neudorf

12.8.2017
PHILIPP 
Kößler
Rapoldeck

3.9.2017
JAKOB Lud-
wig 
Gsöllpointner
Neudorf

Taufen
3.6.2017
VINCENT 
Nandwe 
Riegler
Am Kreuzberg

24.6.2017
JULIA 
Nagler
Au

30.7.2017
ANNIKA 
Klausberger
Linz

19.8.2017
ROMY 
Asch
Am Kreuzberg
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nachhaltig leben von Regina Dittrich

Jeans zählen zu den wahren Wel-
tenbummlern. Bis sie bei uns in 
den Geschäften landen, haben 
sie bereits eine lange Reise hinter 
sich.
Baumwolle wächst nur in war-
men Ländern, verarbeitet wird sie 
aber dort, wo die Arbeitskräfte am 
billigsten sind. Nachfolgend ein 
kurzer Überblick über den langen 
Produktionsweg unserer Jeans. 
Indien: Die Baumwolle wächst 
auf großen Plantagen und wird 
dort geerntet.
Türkei: Die Baumwolle wird in 
Spinnereien zu Garn gesponnen 
- ca. 4.800 km
Taiwan: Das Baumwollgarn wird 
mit chemischer Indigofarbe ge-
färbt - ca. 10.200 km
Polen: Aus dem Baumwollgarn 
wird in den Webereien der Jeans-

stoff hergestellt – 12.000 km
Innenfutter und Etiketten kommen 
aus Frankreich, Knöpfe und Nie-
ten aus Italien – ca. 1.600 km
Philippinen: Alle Einzelteile wer-
den zusammengenäht – ca. 
13.700 km
Griechenland: Endverarbeitung, 
z.B. den beliebten „Stone-Was-
hed-Effekt“ bringt das Waschen 

mit Bimsstein – ca. 11.700 km 
Die Jeans werden in Österreich 
verkauft, hoffentlich lange getra-
gen und schließlich in die Altklei-
dersammlung einer karitativen 
Einrichtung gegeben – ca. 2.300 
km
Niederlande: Sortieren der Alt-
Kleidung – ca. 800 km
Mit Schiffen und LKWs wird die 

Kleidung auf den 
a f r i kan i schen 
Kontinent ge-
bracht – ca. 
6.900 km
Fazit: Auf ca. 60.000 Transportki-
lometern wird viel Erdöl verbraucht 
und große Mengen Kohlendioxid 
in die Atmosphäre eingebracht, 
ca. 8.000 Liter Wasser werden 

verbraucht, Reste von Schäd-
lingsbekämpfungsmitteln und 

giftigen Farbstoffen gelangen in 
die Flüsse und ins Grundwasser, 
miserable Arbeitsbedingungen in 
den Billiglohnländern, …
Und das alles für eine Jeans, wel-
che eine Saison getragen wird, 
da es dann wieder neue Schnitte, 
Farben und Modelle gibt?

Regina Dittrich

Die lange Reise einer Jeans

schwarzes Brett

Pfarre Weyer, Oberer Kirchenweg 1, 3335 Weyer; Tel: 07355/6274; Pfarrer MMag. Walter Dorfer; 
Gottesdienste: Marktkapelle: Fr. 8.00, Mi., Sa. 19.00; Pfarrkirche: So. 8.30; Altenheim: So 9.30, Fr 14.30; 

Öffnungszeiten der Pfarrkanzlei: Mo, Do, Fr 8.00-10.00, Di 16.00-18.00; 
Mail: pfarre.weyer@dioezese-linz.at - Homepage: http://www.pfarre-weyer.com

Jungscharstartam Samstag, 7. Okto-ber ab 13.00 Uhr im Pfarrzentrum

Pfarrwallfahrt 

nach Maria Neustift 

am Sonntag, 

15. Oktober:

Meditatives Abendgebet 

im Pfarrzentrum

Do. 28.9., Do. 19.10. und Do. 

30.11. um 19.30 Uhr 

im Raum der Stille

Krankenkommunion mit Hausbesuch gewünscht?
Melden Sie sich in der Pfarr-kanzlei (Tel. 6274-11)


